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Hawk, auf, ihren Bruder zu finden. Die Suche, bei der sie 
schnell selbst zu Verfolgten werden, führt sie durch den 
Westen der USA bis nach Kanada. Serena fühlt sich stark zu 
Shane hingezogen, doch nun stehen auch ihre Leben auf dem 
Spiel. Sie muss auf die mystischen Zeichen vertrauen, nicht 
nur um Fabians willen, sondern auch um ihrer Liebe zu Shane 
eine Chance zu geben.

Die Autorin
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The Great Spirit is in all things,  
he is in the air we breathe.

The Great Spirit is our Father,  
but the Earth is our Mother.

She nourishes us.
That which we put into the ground  

she returns to us …
 

Big Thunder (Bedagi) – Wabanaki Algonquin
 
Der Große Geist ist in allen Dingen,  

er ist in der Luft, die wir atmen.
Der Große Geist ist unser Vater,  

aber die Erde ist unsere Mutter.
Sie nährt uns.
Das, was wir in den Boden geben,  

gibt sie an uns  
zurück …

 
Big Thunder (Bedagi) – Wabanaki Algonquin
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What is life?
It is the flash of a firefly in the night.
It is the breath of a buffalo in the wintertime.
It is the little shadow which runs across
the grass and loses itself in the sunset.
 

Crowfoot (Häuptling des kanadischen Blackfoot-Stammes)

I

Der Mond schien hell. Der Pier war verlassen. Nur 
das gleichmäßige Schwappen der Wellen unter-

brach die Stille. Das kalte Licht der Hafenlaternen er-
leuchtete den Anlegeplatz und ließ den dichten Nebel 
noch unheimlicher wirken. Der salzige Geruch von 
Seetang hing in der Luft. Aus der Ferne ertönte ein 
Schiffshorn, und irgendwo schrie eine Möwe.

Dimitri Csaba strich sich über das kurzgeschorene 
dunkelblonde Haar und sah sich nervös um. Die an-
deren Matrosen waren längst von Bord gegangen. Mit 
schnellen Schritten überquerte er den Landungsplatz.

Dimitri – wie fremd ihm der Name war. Wie viel in 
den vergangenen Tagen passiert war.

Der junge Mann seufzte tief und zerrte an dem 
Halsausschnitt seines T-Shirts. Es fiel ihm schwer, 
sich wieder an moderne Kleidung zu gewöhnen. Nun 
schon zum dritten Mal in seinem Leben war er im Be-
griff, alle Brücken hinter sich abzubrechen und eine 
neue Identität anzunehmen. Vor drei Jahren war er 
einem Kloster beigetreten. Damals war aus Fabian 
Eckehard Bruder Simeon geworden. Nun hatte Bru-
der Simeon dem Kloster für immer den Rücken zuge-
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kehrt. Unter dem Namen Dimitri Csaba und mit ge-
fälschtem ungarischen Pass hatte er in Rotterdam auf 
einem Schiff nach Nordamerika angeheuert. Fabian 
wusste selbst kaum mehr, wer er wirklich war. Bruder 
Simeon kam seinem wahren Ich am nächsten, und Fa-
bian konnte von sich nur schwer als jemand anderem 
als den Mönch denken, der er noch vor weniger als 
drei Wochen gewesen war. Er spürte in seinem Her-
zen, dass es auch in Zukunft dabei bleiben würde. 
Und noch einer Sache war er sich eindeutig bewusst: 
dass er erreichen musste, was er sich vorgenommen 
hatte.

Fabian blickte sich unruhig um. Er musste von der 
Bildfläche verschwinden. Das Gelingen seines Vor-
habens hing allein davon ab, dass niemand heraus-
fand, wo er sich aufhielt. Er musste untertauchen, 
seine Spuren verwischen. Und dazu musste er erneut 
seine wahre Identität verbergen.

Fabian kam an einem Abfalleimer vorbei. Er blieb 
kurz stehen, fischte Dimitris ungarischen Pass aus der 
Jackentasche und warf ihn, ohne zu zögern, hinein. 
Dann zog er einen kanadischen Ausweis hervor und 
schlug ihn auf. Der Pass zeigte sein Bild. Doch daneben 
stand: Michael Hall.

Fabian seufzte erneut. Er würde sich auch an diesen 
Namen gewöhnen müssen. Wenn sein Freund und ehe-
maliger Arbeitskollege Shane Storm Hawk, ein Black-
foot-Indianer, ihn jetzt sehen könnte, würde er über 
Fabian lachen. Bei den Blackfoot und vielen anderen 
indianischen Völkern war es üblich, im Laufe seines 
Lebens mehrere Male den Namen zu ändern. Aber 
Fabian war in Deutschland aufgewachsen, und dort 
waren Namensänderungen nicht gerade üblich.

Er rief sich zur Ordnung. Er durfte keine Zeit ver-
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schwenden. Er musste verschwinden, bevor man ihn 
fand. Aber vorher hatte er noch etwas Wichtiges zu 
erledigen.

a

Die sechsundzwanzigjährige Serena Eckehard hatte es 
sich auf dem Sofa im Wohnzimmer ihrer kleinen Berli-
ner Wohnung gemütlich gemacht. Diffuses Sonnenlicht 
strömte durch die hellen Gardinen an den Fenstern, 
und obwohl es noch früh am Vormittag war, war es 
drückend heiß. Serena hatte ihr schulterlanges schwar-
zes Haar mit ihrer Lieblingshaarnadel aufgesteckt und 
blätterte in einer Zeitschrift. Sie fächerte sich beim 
Lesen Luft zu, aber es half nicht viel. 

Verärgert ließ Serena die Zeitschrift sinken. Sie hätte 
sich einen dieser elektrischen Tischventilatoren be-
sorgen sollen, als noch welche zu haben waren. Mitt-
lerweile waren alle ausverkauft. Aber eine derartige 
Hitzewelle war auch wirklich ungewöhnlich, selbst 
für August. Sie konnte kaum einen Temperaturunter-
schied zu Tunesien feststellen, von wo aus sie erst vor 
wenigen Tagen zurückgekehrt war. Serena war freibe-
rufliche Fotografin und oft auf Reisen. Besonders seit 
ihr Bruder sich vor drei Jahren ganz überraschend in 
ein Kloster zurückgezogen hatte, hielt sie nicht viel in 
ihrem Heimatland. Wieder zu Hause, hatte sie sich ei-
gentlich nach ein wenig Ruhe und Erholung gesehnt. 
Aber davon konnte bei dieser Hitze keine Rede sein.

Das schrille Klingeln des Telefons ließ Serena aus ih-
ren Gedanken aufschrecken. Sie sprang vom Sofa auf, 
erfreut über die Ablenkung.

Das Display des Telefons zeigte eine Nummer aus 
Nordamerika an. Verwundert meldete sie sich.
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»Ich bin es«, ertönte die vertraute Stimme ihres Bru-
ders.

Serena stockte der Atem. Es konnte doch unmöglich 
wahr sein! Als Fabian damals ins Kloster gegangen 
war, hatten sie einander für immer Lebewohl gesagt. 
Sie hatte es sich nicht träumen lassen, seine Stimme in 
diesem Leben noch einmal zu hören.

»Fabian«, hauchte sie, »bist du es wirklich?« Trä-
nen stiegen ihr in die Augen. Und für einen kurzen 
herrlichen Augenblick glaubte sie, dass ihr geliebter 
großer Bruder zu ihr zurückkehren würde. Aber die-
ses Wunschbild wurde ihr schon mit seinen nächsten 
Worten genommen.

»Serena, hör mir gut zu«, sagte Fabian. »Ich habe 
nicht viel Zeit.« Seine Stimme klang nervös, seine 
Worte überstürzt. »Ich habe das Kloster verlassen. Ich 
werde nicht dorthin zurückkehren. Meine Gebete sind 
erhört worden. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.«

»Ich verstehe nicht …«, begann Serena, aber Fabian 
fiel ihr ins Wort.

»Ich habe dir damals nicht die ganze Wahrheit ge-
sagt«, erklärte er hastig. »Diese Leute wollten, dass 
ich für sie arbeite. Aber ich konnte mich nicht dazu 
durchringen. Sie sind in schlimme Sachen verwickelt, 
Serena. Sehr schlimme. Und ich habe gesehen, was sie 
machen. Sie hätten mich umgebracht. Mein einziger 
Ausweg war das Kloster. Sie ließen mich gewähren, 
denn dort stellte ich keine Gefahr für sie dar. Aber ich 
konnte und kann nicht mit dem Wissen um die Ver-
brechen leben, die sie begehen. Ich muss versuchen, sie 
aufzuhalten, koste es, was es wolle.«

»Fabian, wo bist du?« Serenas Stimme stockte. Wo-
von sprach ihr Bruder nur? »Sag mir, was los ist. Viel-
leicht kann ich dir helfen!«
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»Niemand kann mir helfen«, erwiderte Fabian. 
»Und es ist besser, wenn du keine Einzelheiten kennst. 
Ich will dich nicht unnötig in Gefahr bringen. Jetzt, 
wo ich nicht mehr im Kloster bin, werden sie nach mir 
suchen. Vielleicht auch bei dir. Deshalb rufe ich an – 
um dich zu warnen. Diese Leute schrecken vor nichts 
zurück.«

»Wer, um Himmels willen, Fabian? Bitte lass mich 
doch …«

»Und ich wollte, dass du mich in guter Erinnerung 
behältst«, unterbrach Fabian sie. »Egal was du irgend-
wann einmal über mich liest oder was dir jemand ein-
mal über mich weismachen will. Ich habe immer ver-
sucht, das Richtige zu tun, das weißt du. Nur dieses 
eine Mal habe ich es nicht getan. Aus Angst. Das wer-
de ich jetzt geradebiegen.«

»Das hört sich so an, als ob …«
»Ich hab dich lieb, kleine Schwester. Vergiss mich 

nicht.«
»Fabian!«, rief Serena aufgebracht. »Fabian!«
Aber alles, was sie hörte, war ein monotones Dröh-

nen. Die Verbindung war abgebrochen.
»Ich hab dich auch lieb«, flüsterte sie mit tränen-

erstickter Stimme. Dann legte sie das Telefon zurück 
auf den Tisch und ließ sich aufs Sofa fallen. Entsetzt 
presste sie die Hand vor den Mund. Worin war Fabian 
nur verwickelt?

Willst du eine freie Seele haben, so musst du entwe-
der arm sein oder wie ein Armer leben, hatte Fabian 
Seneca zitiert, als er ihr von seinem Vorhaben, Mönch 
zu werden, erzählt hatte – Fabian hatte eine Schwäche 
für Zitate. Dabei hatten eine solche Entschlossenheit 
und Willensstärke in seinem Blick gelegen, dass Serena 
nicht einen Augenblick an seinen Motiven gezweifelt 
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hatte. Doch überrascht hatte sie sein Entschluss schon. 
Natürlich waren sie beide katholisch erzogen worden. 
Aber Fabian hatte nie viel auf den Glauben gegeben. 
Im Gegenteil, er war ein sehr praktisch veranlagter 
Mensch, jemand, der alles hinterfragte, jemand mit 
sehr viel Köpfchen. Deshalb hatte er erfolgreich Physik 
studiert, nicht nur in Deutschland, sondern auch im 
Ausland. Seitdem war er immer viel unterwegs gewe-
sen, aber er hatte seine zehn Jahre jüngere Schwester 
nie vergessen. Von überall, wo er sich aufhielt, hatte 
er ihr lange Briefe geschrieben, Postkarten geschickt 
und ihr Souvenirs mitgebracht. Und wann immer er 
zu Hause gewesen war, hatten sie viel Zeit miteinan-
der verbracht. Das Alter, in dem man sich als junger 
Mensch fragt, warum man eigentlich auf dieser Welt 
ist, woher man kommt und wohin es einen führen 
wird, hatte er zu dem Zeitpunkt, als er sich entschloss, 
ins Kloster zu gehen, längst hinter sich gelassen. Es 
war damals vielmehr Serena gewesen, die sich mit all 
diesen Fragen beschäftigt hatte, ohne zu einem wirk-
lichen Ergebnis zu kommen. Trotzdem hatte es bei 
Fabian diesen plötzlichen Sinneswandel gegeben.

Als Serena jetzt an den Tag des Abschieds zurück-
dachte, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass zu je-
ner Zeit noch etwas anderes in dem Blick ihres Bruders 
gelegen hatte: ein Hauch von unterdrückter Verzweif-
lung, von Ausweglosigkeit, den Serena bisher versucht 
hatte zu verdrängen. Das Telefonat eben hatte es ihr 
wieder in Erinnerung gerufen. Sollte sie die Motive ih-
res Bruders bisher missdeutet haben? Hatte er damals 
ihre Hilfe gebraucht und ihr war es nicht aufgefallen? 
Wie dem auch sei, jetzt hatte sie es bemerkt und sie 
würde handeln.

Serena holte ihre Handtasche und wühlte hastig 
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darin herum. Wo hatte sie den Zettel nur hingesteckt? 
Da war er! Vorsichtig faltete sie das zerknitterte Pa-
pierstückchen auseinander. Darauf war in ihrer klaren, 
geschwungenen Handschrift eine Telefonnummer ver-
merkt. Sie hatte sich geschworen, niemals weich zu 
werden und die Nummer nur im äußersten Notfall zu 
gebrauchen. Aber jetzt musste es sein.

Serena griff nach dem Telefon und wählte mit zit-
ternder Hand die Rufnummer. Nach zweimaligem 
Klingeln meldete sich eine Männerstimme.

»Kloster Engelstein.«
»Guten Tag«, sagte Serena, so ruhig es ging. »Ich 

muss meinen Bruder in einer dringenden Familien-
angelegenheit sprechen. Würden Sie ihm bitte ausrich-
ten, er möge sich umgehend bei mir melden?«

»Wer bitte ist Ihr Bruder?«, fragte die Männerstimme.
»Fabian Eckehard.«
»Warten Sie bitte einen Augenblick.«
Stille. Serena rutschte nervös auf dem Sofa hin und 

her. Endlich meldete sich jemand. Ein Mann. Aber es 
war nicht Fabian.

»Man sagte mir, dass Sie Bruder Simeon in einer 
wichtigen Familienangelegenheit sprechen möchten.«

»Fabian Eckehard, das ist richtig«, erklärte Serena 
mit stockender Stimme.

»Es tut mir aufrichtig leid, verehrte Frau, aber Bru-
der Simeon ist nicht mehr bei uns.«

»Sind Sie ganz sicher?«
»Meine Tochter, ich stehe diesem Kloster vor, ich 

weiß, wovon ich spreche.« Dann fügte er mitfühlend 
hinzu: »Es tut mir wirklich sehr leid.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Serena leise und legte auf. 
Es war also tatsächlich wahr. Alles war wahr. Fabian 
hielt sich nicht mehr im Kloster auf. Er war irgend-
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wo da draußen, und er brauchte Hilfe. Sie musste ihn 
finden!

Serena nahm erneut das Telefon. Diesmal rief sie 
ihre Eltern an. Mit wenigen Worten berichtete sie, was 
vorgefallen war.

»Fabian ist aus dem Kloster verschwunden, Vati. 
Und ich glaube, er ist in irgendwelchen Schwierigkei-
ten«, beendete sie ihren Bericht.

»Das Leben deines Bruders ist für deine Mutter und 
mich nicht mehr von Belang«, erwiderte ihr Vater kühl. 
»Als er vor drei Jahren ins Kloster ging, habe ich ihm 
ins Gesicht gesagt, dass er für uns gestorben ist, sollte 
er bei seiner Entscheidung bleiben. Nun, er ist dabei 
geblieben. Dann muss er auch für die Konsequenzen 
geradestehen.«

»Aber Vati«, versuchte Serena es noch einmal, »es 
hat sich wirklich angehört, als ob …«

»Bitte spar dir deine Worte«, wehrte ihr Vater ab. 
»Es bleibt dabei.« Dann hängte er einfach auf.

Serena seufzte. Ihr Vater konnte so starrköpfig sein! 
Er hatte es Fabian nie verziehen, dass er seine brillante 
Karriere, sein gesamtes Leben aufgegeben hatte, um 
Mönch zu werden.

Serena wusste, sie hatte diesen Starrsinn von ihrem 
Vater geerbt. Wenn sie sich erst einmal etwas in den 
Kopf gesetzt hatte, dann blieb sie dabei. Und jetzt hat-
te sie sich vorgenommen, ihrem geliebten Bruder zu 
helfen, und das würde sie auch tun!

Aber um Fabian zu helfen, musste sie zunächst ein-
mal herausfinden, wo er sich aufhielt.

Fabian hat aus Nordamerika angerufen, ging es ihr 
durch den Kopf. Und plötzlich kam ihr eine Idee. Sie 
hatte auf ihrem Kleiderschrank eine Schachtel mit Fa-
bians persönlichsten Sachen verstaut, die er ihr überge-
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ben hatte, bevor er ins Kloster gegangen war. Vielleicht 
konnte sie dort einen Anhaltspunkt für ihre Suche fin-
den.

Sie lief ins Schlafzimmer, kletterte auf einen Stuhl 
und holte die Schachtel vom Schrank. Sie war nicht 
groß und vollkommen verstaubt. Serena hatte sie seit 
langer Zeit nicht in den Händen gehabt. Die Erinne-
rung an Fabian schmerzte sie zu sehr.

Mit der Schachtel auf dem Schoß setzte sie sich aufs 
Bett. Sie holte tief Luft. Sie würde nicht weinen. Sie 
würde sich zusammenreißen und die Angelegenheit 
ganz praktisch angehen.

Serena öffnete den Deckel und begann, einen Gegen-
stand nach dem anderen herauszunehmen. Obenauf 
lag Fabians Lieblingspullover. Serena drückte ihn an 
sich. Er roch noch immer nach Fabian. Schnell legte sie 
ihn zur Seite. Sie hatte keine Zeit für Sentimentalitäten. 
Als Nächstes kam ein zerfleddertes Taschenbuch zum 
Vorschein. Dantes Göttliche Komödie. Serena konnte 
Dante nichts abgewinnen, aber Fabian hatte es geliebt, 
ihr aus seinen Werken vorzulesen.

Nach und nach leerte sie den gesamten Schachtel-
inhalt auf dem Bett aus, ohne wirklich etwas zu finden, 
das ihr weiterhalf. Da fiel ihr Blick auf Fabians abge-
griffenes Adressbuch. Sie schlug das Büchlein auf und 
blätterte es sorgfältig durch. Fabian hatte eine Weile 
in Toronto studiert und auch in einigen Städten in den 
USA gearbeitet. Sein Anruf eben war aus Nordame-
rika gekommen. Vielleicht hatte er bei einem Freund 
von der Uni oder einem ehemaligen Arbeitskollegen 
Zuflucht gesucht.

Serena sah die aufgelisteten Telefonnummern dar-
aufhin durch. Aber weder für Kanada noch für die 
Staaten gab es viele Eintragungen. Sie war bereits bei 
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»S« angelangt und gerade dabei, aufzugeben, als sie 
plötzlich hellhörig wurde: Shane Storm Hawk, Glei-
chen, Alberta, Canada.

Shane Storm Hawk. Shane Storm Hawk. Den Na-
men hatte Fabian oft erwähnt. Aber wer war er doch 
gleich? Fabian hatte so viele Bekannte. Dann fiel es 
Serena ein: Shane Storm Hawk war der Blackfoot-In-
dianer, mit dem Fabian in Toronto studiert und mit 
dem er vor einigen Jahren für eine Weile in Denver 
zusammengearbeitet hatte. Fabian hatte immer in den 
höchsten Tönen von ihm gesprochen. Vielleicht konn-
te er ihr weiterhelfen.

Serena lief zurück ins Wohnzimmer, das Adressbuch 
in der Hand. Entschlossen griff sie zum Telefon und 
wählte die Nummer. Es läutete viermal, aber niemand 
nahm ab. Dann meldete sich der Anrufbeantworter. 
Serena hinterließ eine kurze Nachricht.

Es gab noch eine andere Eintragung für Storm 
Hawk, eine Handynummer. Kurzerhand rief Serena 
auch dort an. Wieder meldete sich nur der Anrufbeant-
worter, und wieder blieb Serena nichts weiter übrig, als 
um baldigen Rückruf zu bitten.

Enttäuscht setzte sie sich aufs Sofa. Doch gleich dar-
auf fuhr sie entgeistert auf: »Natürlich! Was für ein 
Dummerchen ich doch bin«, schalt sie sich selbst. Sie 
hatte die Zeitverschiebung vergessen. In Amerika war 
es noch mitten in der Nacht. Gut, dass sie niemanden 
aufgeweckt hatte. Sie würde sich einfach noch ein paar 
Stunden gedulden müssen.

a

»Damn it!«, fluchte Newman und knallte sein Handy 
auf den kleinen Tisch im Laderaum des VW-Transpor-
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ters. »Unsere Leute waren nicht schnell genug. Ecke-
hard ist ihnen entwischt! Das ist jetzt das zweite Mal!«

»Sollen wir ihm nach Halifax folgen, Chef?«, wollte 
Berger wissen.

»Natürlich nicht, du Dummkopf. Bis wir dort sind, 
ist der Kerl schon wer weiß wohin verschwunden.«

»Was schlägst du vor, Chef?«, fragte Berger vor-
sichtig.

»Was schlägst du vor, Chef?«, äffte Newman nach. 
»Habt ihr kein Gehirn? Die Schwester ist unsere ein-
zige Chance. Bleib in der Leitung. Vielleicht meldet 
sich Eckehard noch einmal per Telefon oder E-Mail 
bei ihr. Schumann, du behältst ihre Wohnung im Auge. 
Sag sofort Bescheid, wenn sich etwas tut.«

Dennis Newman ließ sich auf einen der Stühle fallen 
und starrte wütend vor sich hin. Wie hatte man ihm 
nur solche hirnlosen Mitarbeiter und einen derart idio-
tischen Job zuweisen können? Um einem entflohenen 
Mönch und seiner kleinen Schwester nachzustellen, 
war er wirklich völlig überqualifiziert.

Newman arbeitete für Global Industries, eine Sicher-
heitsfirma, die ihren Hauptsitz in Frankfurt hatte. Er 
besaß sowohl die deutsche als auch die amerikanische 
Staatsangehörigkeit, und er sprach das amerikanische 
Englisch akzentfrei. Obwohl er erst Anfang dreißig 
war, hatte er bereits mehrere Jahre als Verbindungs-
offizier für BND und CIA gearbeitet. Überall auf der 
Welt hatte er geheime Aufträge durchgeführt, zuletzt 
in Irak und Afghanistan.

Vor einem Jahr hatte er genug davon gehabt, jeden 
Tag seinen Hals für andere Leute zu riskieren, und 
war bei Global Industries eingestiegen. Bisher waren 
seine Aufträge in Ordnung gewesen. Gutes Geld und 
geringes Risiko. Aber dies? Man brauchte keinen 
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Mann mit Newmans Ausbildung, um einem Mönch 
hinterherzuspionieren. Umso mehr regte es Newman 
auf, dass ebendieser Mönch es nun schon zum zweiten 
Mal geschafft hatte, ihn an der Nase herumzuführen. 
Zuerst war Eckehard in Italien spurlos verschwunden, 
obwohl Newmans Männer ihn rund um die Uhr be-
wacht hatten. Newmans Vorgesetzter hatte ihn daher 
angewiesen, Eckehards Schwester zu observieren. Ta-
gelang war nichts passiert. Heute endlich hatte Ecke-
hard den Fehler begangen, sich telefonisch bei ihr zu 
melden. Berger und Schumann hatten den Anruf zu-
rückverfolgt. Eckehard hielt sich im Hafen von Halifax 
auf. Newman hatte weitreichende Verbindungen, und 
Global Industries hatte überall auf der Welt Hand-
langer. Das öffentliche Telefon, von dem aus Eckehard 
angerufen hatte, war innerhalb von wenigen Minuten 
umstellt gewesen. Aber Eckehard war ihnen ein wei-
teres Mal durch die Finger geschlüpft.

»Chef, unser Verbindungsmann in Halifax hat ge-
rade durchgegeben, dass Eckehard unter dem Namen 
Dimitri Csaba auf einem brasilianischen Frachter von 
Rotterdam aus nach Halifax gekommen ist«, riss Ber-
ger Newman aus seinen Gedanken.

»Und? Haben sie ihn aufgespürt?«
»Nein«, gab Berger zurück. »Unter diesem Namen 

ist niemand durch die Passkontrolle gegangen. Ecke-
hard muss entweder auf ein anderes Schiff umgestiegen 
oder unter einem völlig anderen Namen nach Kanada 
eingereist sein.«

»Unser kleiner Mönch ist schlauer, als ich angenom-
men habe«, murmelte Newman aufgebracht und dreh-
te seine schwarze Sonnenbrille unruhig in der Hand. 
»Aber wir werden sehen, wer am Ende der Schlauere 
von uns beiden ist.«
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II

Shane Storm Hawk war zu Fuß im Banff National 
Park unterwegs. Es war ein sonniger Augusttag, 

und selbst hier, hoch oben in den kanadischen Rockies, 
wehte ein warmer Wind. Dem Sommer blieb in dieser 
Gegend nur eine kurze Zeit, aber er war umso schöner.

Shane wanderte kurz unterhalb der Baumgrenze. 
Hier standen Espen und Lodgepole-Kiefern dicht an 
dicht. Wapitiherden durchzogen die Wälder. Die gro-
ßen, anmutigen Tiere grasten genüsslich in der warmen 
Sonne. Nach dem langen harschen Winter wussten sie 
die Sommermonate zu schätzen. Gruppen von Berg-
schafen kletterten über die zerklüfteten Felsen der 
Berghänge und ließen ihre riesigen geschwungenen 
Hörner blitzen. Und hoch über den von Schnee und 
Gletschern bedeckten Berggipfeln zogen majestätische 
Adler und Habichte ihre Runden. Die einsamen Schreie 
der großen Raubvögel echoten durch die Stille.

Andere Leute konnten diese unberührte Natur nur 
im Urlaub genießen. Shane hingegen war beruflich oft 
in ihr unterwegs. Diese Tatsache war es, was er am 
meisten an seinem Beruf liebte und weswegen er den 
Job in Banff angenommen hatte. Shane war Geologe 
und kümmerte sich im Park zurzeit um die Analyse 
einiger Gesteinsproben, die von der Provinzregierung 
angefordert worden war. Überhaupt lag ihm die Wild-
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nis im Blut. Shanes Mutter war Indianerin vom Stamm 
der Blackfoot. Sein Vater stammte ursprünglich aus 
Norwegen, war aber nach Kanada umgesiedelt, weil 
es in den Siebzigern gutbezahlte Jobs im hohen Norden 
gegeben hatte. Auch er war dem Ruf der Wildnis ver-
fallen.

Shane grinste, als er wieder einmal feststellte, wie 
merkwürdig sich die Gene seiner Eltern bei ihm ge-
mischt hatten. Er hatte nicht etwa das dominante 
schwarze Haar, die dunklen Augen und die schlanke 
Gestalt seiner indianischen Vorfahren geerbt, sondern 
die stattliche Wikingergröße, die breiten Schultern und 
die dunkelblauen Augen seines Vaters. Sein langes Haar 
war zwar von einem dunklen Braun, aber wenn die 
Sonne daraufschien, zeigte es einen rötlichen Schimmer, 
der eindeutig auf die norwegische Seite seiner Familie 
zurückzuführen war. Nur seine Gesichtszüge verrieten 
dem Außenstehenden die indianische Herkunft. Doch 
Shanes Mutter Helen und Großmutter Storm Hawk 
hatten ihm von klein auf erklärt, dass es nicht auf  
Äußerlichkeiten ankam. Was zählte, war allein das, was 
in den Herzen der Menschen zu finden war. Und vom 
Herzen und Wesen her, das hatten die beiden Frauen sehr 
schnell festgestellt, war Shane ein Indianer und sonst 
nichts. Das hatte auch sein Grundschullehrer gleich zu 
Schulbeginn gemerkt. Shane war bereits damals ein Ein-
zelgänger gewesen, nie überstürzt in seinem Handeln, 
nie unüberlegt in seinen Worten, aber von Grund auf 
aufrichtig. Dazu besaß er einen feinen Humor und einen 
ausgeprägten Gerechtigkeitssinn.

Shane setzte seinen Weg über den dichtbewaldeten 
Berghang fort. Er war so sehr in seine Gedanken ver-
tieft, dass er nicht aufpasste, wohin er trat. Für diese 
Unachtsamkeit bezahlte er sofort: Er stolperte über 
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etwas, das unmittelbar vor ihm etwa fünf Zentimeter 
aus der Erde ragte, und fiel unsanft zu Boden.

»Was ist denn das?«, murmelte Shane verärgert. Er 
stand auf und klopfte die lose Erde von seiner Klei-
dung. Dann begutachtete er, was ihn hatte stolpern 
lassen. Mitten in den felsigen Boden war ein Beton-
ring eingelassen, breit genug, dass ein ausgewachsener 
Mann hindurchpasste. Der Ring war mit einem Me-
tallgitter abgedeckt.

Shane beugte sich nach vorne, um in den Ring 
hineinzusehen, zog sich jedoch sofort überrascht zu-
rück. Er spürte einen starken Luftstrom. Shane hockte 
sich neben den Betonring und hielt die Hand über das 
Gitter. Er hatte es sich nicht eingebildet. Irgendetwas 
sog eine Menge Luft nach unten ins Innere des Berges. 
Shane war hier oben in der unberührten Wildnis nicht 
bloß auf irgendeinen Betonring gestoßen, sondern auf 
einen Schacht! Und da war noch etwas: Für einen kur-
zen Augenblick meinte er, ein leises Flüstern zu ver-
nehmen. Es schien aus den Felsen zu kommen.

Unwillkürlich musste er an die Geschichten den-
ken, die Großmutter Storm Hawk ihm über die rock 
listeners erzählt hatte, als er ein Junge gewesen war. 
Rock listeners waren Blackfoot mit der besonderen 
Gabe, die Stimmen der Spirits, der Geistwesen, zu ver-
nehmen, wenn sie ihr Ohr an Steine oder Felsen legten. 
Shane gehörte seinem Wissen nach nicht zu diesen be-
sonderen Menschen, niemand in seiner Familie. Hatte 
er sich das Flüstern dann einfach eingebildet? Shane 
schüttelte den Kopf. Seine indianische Erziehung hatte 
ihn gelehrt, seinen Instinkten zu folgen. Auf sie musste 
er sich auch jetzt verlassen.

Shane stand auf und blickte sich aufmerksam um. 
So ein Luftschacht war nicht umsonst mitten in der 
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Wildnis. Er musste irgendwo dazugehören, zu einem 
Bergwerk vielleicht oder einem anderen unterirdischen 
Bau.

Shane brauchte nicht lange zu suchen. Keine fünf 
Meter von ihm entfernt entdeckte er einen weiteren 
Schacht. Auch hier verspürte er einen starken Luft-
zug. Er folgte der unsichtbaren Linie, entlang derer 
die Betonringe angelegt zu sein schienen, und stieß auf 
vier weitere Schächte. Dann vernahm er ein dumpfes 
Geräusch.

Vorsichtig und ohne den geringsten Laut zu verursa-
chen, schlich Shane weiter. Plötzlich teilten sich die 
Bäume, und ein hoher, sehr offiziell wirkender Draht-
zaun versperrte ihm den Weg. Shane hielt überrascht 
inne. Der Zaun war am oberen Ende mit mehreren 
Reihen Stacheldraht eingefasst. Merkwürdigerweise 
zeigte der mit Stacheldraht versehene Teil des Zauns 
nach innen, nicht nach außen, wie Shane es erwartet 
hätte. Verwundert lief er ein Stück am Zaun entlang. 
Dies war der Banff National Park. Hier gab es keine 
Privatgrundstücke, schon gar nicht mit hohen, bedroh-
lichen Drahtzäunen.

Kurz darauf blieb er vor mehreren großen Schildern 
stehen. Das erste Schild war gelb und zeigte einen 
schwarzen Blitz. Der Zaun stand unter Strom. Shane 
tat unwillkürlich einen Schritt zurück. Ein elektrischer 
Zaun, hier im Park? Aber es war das zweite Schild, 
das ihn komplett aus der Fassung brachte. In großen 
Buchstaben stand darauf zu lesen: Militärischer Sicher-
heitsbereich – Zutritt verboten!

Militärischer Sicherheitsbereich, was mochte das 
bedeuten? Shane hatte im Verlaufe der vergangenen 
Wochen alle Karten, die von dem Park existierten, 
eingehend studiert, auch solche, die der Öffentlichkeit 
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nicht zugänglich waren. Aber eine staatliche Einrich-
tung war in keiner von ihnen eingetragen.

Shane spähte hinunter in die Tiefe. Vielleicht konnte 
er einsehen, was dort vor sich ging.

Er hatte kein Glück. Alles, was er sah, war eine 
staubige, unbefestigte Straße, die sich zwischen den 
Bäumen den Berghang hinaufschlängelte. Wo sie hin-
führte, war nicht zu erkennen. Ein riesiger Felsvor-
sprung versperrte die Sicht. Shane wägte das Gelände 
ab. Der Zaun endete nicht weit von ihm entfernt an 
einer steilen Felswand. Ohne eine richtige Kletter-
ausrüstung würde er sie nicht erklimmen können. Und 
es gab keinen Weg daran vorbei. Wollte er mehr über 
die Straße und die merkwürdige Anlage herausfinden, 
dann musste er an einem anderen Tag und besser aus-
gestattet wiederkommen. Verdrießlich machte Shane 
sich auf den Rückweg. Was immer hier vor sich ging, 
etwas war faul an der Sache.

Selbst am nächsten Morgen, als Shane wieder in 
seiner kleinen Wohnung in Banff war, weilten seine 
Gedanken noch immer bei den Luftschächten und der 
merkwürdig abgeriegelten Anlage, tief in der unbe-
rührten Wildnis des Parks.

Er stellte die kalte Pizza, die gestern beim Abend-
essen übrig geblieben war, auf dem Küchentresen ab 
und biss herzhaft in das erste Stück, als ihm einfiel, 
dass er vergessen hatte, die Nachrichten auf seinem 
Handy abzuhören. Er fischte das Telefon aus seiner Ja-
ckentasche und öffnete die Mailbox. Nur eine Nach-
richt, er hatte nicht viel verpasst. Doch die Worte, die 
er kurz darauf vernahm, trafen ihn derart unvorberei-
tet, dass er sich an seiner Pizza verschluckte.

a
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Fabian lächelte zufrieden. Bisher war alles besser ver-
laufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Am Morgen, 
gleich nachdem die Geschäfte geöffnet hatten, hatte er 
einen Gebrauchtwagenhändler aufgesucht und einen 
silberfarbenen, vier Jahre alten Ford Focus erstanden. 
Er hätte einen älteren Wagen für die Hälfte des Geldes 
haben können, aber Fabian wollte so unsichtbar wie 
möglich bleiben. Ein zu neues oder zu altes Auto wür-
de unnötig auffallen, besonders der Polizei. Das wollte 
er um jeden Preis vermeiden. Der Händler hatte ihm 
immerhin einen guten Nachlass gegeben und keine 
Fragen gestellt, denn Fabian hatte die rund zehntau-
send Dollar in bar bezahlt. Und eine knappe Stunde 
später war er in seinem neuen Wagen vom Hof des 
Gebrauchtwagenhändlers gefahren.

Jetzt hatte er Halifax verlassen und fuhr auf dem 
Trans-Canada Highway nach Westen. Es war ein 
wunderschöner Sommermorgen. Dunkle Tannen- und 
leuchtende Laubwälder zogen sich an der Straße ent-
lang, und hier und da ragten schroffe Felsbrocken zwi-
schen den Bäumen hervor. Bald würde zu seiner Linken 
der Northumberland Strait auftauchen und er würde 
Nova Scotia hinter sich lassen. Dann ging es weiter 
durch New Brunswick und Quebec, immer weiter und 
weiter nach Westen. Irgendwo würde er anhalten, um 
ein paar Tage Luft zu holen und seine Seele zur Ruhe 
kommen zu lassen.

Zunächst jedoch lag nur der wenig befahrene Trans-
Canada Highway vor ihm. Fabian schaltete den Tem-
pomat ein und drehte das Radio lauter.

a
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Serena ging ruhelos im Wohnzimmer auf und ab. Seit 
Fabians Anruf waren viele Stunden vergangen. Es war 
Abend geworden, und sie fühlte sich ungewohnt er-
schöpft. Sie hatte versucht, ein wenig zu schlafen, aber 
es war ihr nicht gelungen. Ihre Gedanken kreisten al-
lein um Fabian. Eine Welle der Hilflosigkeit war über 
ihr zusammengebrochen. Sie wollte etwas unterneh-
men, ihrem Bruder irgendwie helfen, aber sie wusste 
nicht wie. Ihre einzige Hoffnung war der Rückruf von 
Shane Storm Hawk. In Alberta war es jetzt fast zehn 
Uhr vormittags. Er müsste ihre Nachricht doch längst 
erhalten haben.

Serena blieb ruckartig stehen. Was, wenn Shane Storm 
Hawk im Urlaub war oder beruflich außer Haus? Wie 
lange würde sie dann auf eine Antwort warten müssen? 
Alle Hilfe für Fabian könnte dann schon zu spät sein! 
Sie konnte einfach nicht mehr länger warten. Sie muss-
te aus dem Haus gehen und sich ablenken, sonst würde 
sie vor Sorge noch verrückt werden.

Entschlossen trat sie in den Flur. Sie nahm ihre Ja-
cke vom Haken und steckte ihre Hausschlüssel in die 
Tasche. Sie wollte sich gerade die Schuhe zubinden, als 
das Telefon schrillte.

Serena stürzte zurück ins Wohnzimmer und nahm 
ab. Mit klopfendem Herzen meldete sie sich.

»Eckehard.«
»Serena Eckehard?«, ertönte eine tiefe, wohlklin-

gende Männerstimme.
»Ja.«
»Shane Storm Hawk hier«, stellte sich der Mann 

auf Englisch vor. »Du hast eine Nachricht auf meinem 
Anrufbeantworter hinterlassen. Es geht um Fabian. 
Du bist seine Schwester, richtig? Er hat oft von dir ge-
sprochen.«
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»Das ist richtig.« Serenas Stimme zitterte. »Ich bin 
Fabians Schwester, und ich versuche, ihn zu kontaktie-
ren. Er hat sich nicht zufällig bei dir gemeldet?«

»Nein«, meinte Shane verwundert. »Warum sollte 
er? Soviel ich weiß, ist er in einem Kloster, irgendwo 
in Italien.«

Serena seufzte tief. Ihr Hoffnungsschimmer war er-
loschen.

»Serena, irgendetwas stimmt doch nicht«, hakte 
Shane nach. »Ist Fabian in Schwierigkeiten? Vielleicht 
kann ich helfen.«

Serena zögerte einen Augenblick, aber ihre Sorge 
war zu groß. Sie musste sich einfach jemandem anver-
trauen.

»Fabian ist nicht mehr im Kloster«, begann sie mit 
bebender Stimme. »Ich weiß nicht genau wieso. Auf 
jeden Fall hat er mich heute Morgen angerufen. Er 
schien sehr nervös und war in großer Eile.« Sie machte 
eine Pause und versuchte sich Fabians Worte ins Ge-
dächtnis zurückzurufen.

»Er sagte, dass er nicht ins Kloster zurückkehren 
würde. Dass jemand ihm vor drei Jahren, kurz bevor er 
sich dem Kloster anschloss, einen Job angeboten hätte 
und dass diese Leute in irgendwelche schlimmen Sa-
chen verwickelt seien. Er meinte, sie würden nach ihm 
suchen, weil er das Kloster verlassen habe, aber er hätte 
erkannt, dass er etwas gegen sie unternehmen müsse. 
Dann war die Leitung plötzlich tot.« Tränen wallten in 
ihren Augen auf, aber sie riss sich zusammen.

»Und er hat nicht gesagt, wo er sich zurzeit auf-
hält?«, wunderte Shane sich. »Hat er irgendwelche 
Namen erwähnt?«

»Nein, nichts. Das ist es ja gerade. Aber mein Tele-
fondisplay hat angezeigt, dass er aus Nordamerika 
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angerufen hat. Ich wusste nicht, was ich machen soll-
te. Ich komme hier fast um vor Sorge. Also habe ich 
die Schachtel mit Fabians persönlichen Sachen durch-
forscht. Dabei bin ich auf deinen Namen gestoßen. Du 
warst meine einzige Hoffnung, Fabian zu finden.«

»Du kannst unmöglich alleine nach ihm suchen. Du 
solltest die Polizei einschalten.«

»Die Polizei«, schnaufte Serena. »Bis die mal etwas 
unternehmen.« Sie schwieg einen Augenblick. Dann 
fragte sie aus einem Gefühl heraus: »Shane, kennst du 
jemanden, bei dem Fabian untergetaucht sein könn-
te?«

»Fabian hatte nie viele enge Freunde«, überleg-
te Shane. »Ich kenne niemand außer mir, dem er in 
Kanada oder den USA derart vertrauen würde. Aber 
sollte Fabian tatsächlich in Schwierigkeiten sein, dann 
würde er nie jemanden mit hineinziehen wollen. Er ist 
ein Mensch, der seine Probleme immer allein zu bewäl-
tigen versucht.«

Serena seufzte. Shane hatte recht. Er musste ihren 
Bruder wirklich sehr gut kennen, um seinen Charakter 
so treffend beurteilen zu können.

»Aber es gibt einen Ort, der vielleicht …«, begann 
Shane. »Nein, das macht keinen Sinn.«

»Was macht keinen Sinn?«, fragte Serena. »Von wel-
chem Ort sprichst du?«

Shane schwieg einen Augenblick.
»Ich weiß nicht, ob Fabian es dir gegenüber je er-

wähnt hat, aber meine Mutter ist Blackfoot-India-
nerin«, erklärte er schließlich. »Die Blackfoot haben 
viele heilige Orte. Wir gehen dorthin, um zu Great 
Spirit, dem Großen Geist, und all den anderen Spirits, 
den Geistwesen, zu beten, die uns Menschen helfen. 
Aber das Gebet ist nicht der einzige Grund, warum 
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wir diese Orte aufsuchen. Unsere heiligen Plätze haben 
besondere Energien, besondere Kräfte, die einem hel-
fen, Stärke und Mut, Weisheit und Klarheit zu finden. 
Traditionell werden solche Orte in wichtigen Situatio-
nen aufgesucht, vor einem bevorstehenden Kampf zum 
Beispiel oder einer Prüfung. Vielleicht hat Fabian vor, 
einen dieser Orte zu besuchen, bevor er mit dem be-
ginnt, was er sich vorgenommen hat – was auch immer 
das sein mag.«

»Dann hast du mit Fabian über diese heiligen Plätze 
gesprochen?«, fragte Serena gespannt.

»Viele Male. Besonders über einen, weil ich schon 
oft dort war, um zu beten. Fabian ist sogar einmal mit 
mir dort gewesen.«

»Darf ich wissen, wie er heißt und wo ich ihn finden 
kann?«, erkundigte Serena sich vorsichtig.

Shane lachte auf. »Natürlich. Der Ort ist kein Ge-
heimnis. Ganz im Gegenteil, heutzutage ist er eine 
Touristenattraktion. Leider. Ich spreche von Bear Butte 
in South Dakota.«

»South Dakota«, wiederholte Serena nachdenklich. 
»Ich muss sofort dorthin!«

»Serena, warte einen Moment!«, rief Shane. »Du 
solltest da nicht allein hinreisen.«

»Ich habe niemand, der mich begleiten könnte«, 
stellte Serena sachlich fest.

»Ich würde dich gerne begleiten«, erklärte Shane so-
fort. »Aber ich habe gerade diesen neuen Job im Banff 
National Park in Alberta angenommen. Vielleicht 
wenn …«

»Mach dir keine Umstände«, beruhigte Serena ihn. 
»Ich möchte dich wirklich nicht noch mehr in die An-
gelegenheit mit hineinziehen. Ich werde schon alleine 
zurechtkommen, keine Angst.«
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»Bitte überleg dir gut, worauf du dich einlässt. Ich 
habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Ich habe es mir gut überlegt«, erwiderte Serena. 
»Und ich danke dir von Herzen für deine Hilfe.«

»Also gut, viel Glück. Und halt mich auf dem Lau-
fenden.«

»Das werde ich tun«, sagte Serena. »Und nochmals 
vielen Dank.« Dann legte sie auf.

Serena war plötzlich ganz gelassen. Alle Unruhe war 
von ihr abgefallen. Es gab etwas, das sie tun konn-
te, sie brauchte nicht mehr untätig in ihrer Wohnung 
herumsitzen. Sie würde nach South Dakota reisen und 
an diesem heiligen Ort, diesem Bear Butte, mit ihrer 
Suche nach Fabian beginnen. Vielleicht gab es dort 
einen weiteren Anhaltspunkt. Vielleicht hatte jemand 
Fabian dort gesehen. Vielleicht …

a

»Chef, wir haben etwas!«, rief Berger aufgeregt. 
»Eckehards Schwester hat gerade mit einem Shane 
Storm Hawk in Kanada gesprochen.«

»Und? Was gibt´s?« Newman sprang von seinem 
Stuhl auf. »Ich brauche Einzelheiten!«

»Sie reist nach South Dakota. Hofft, dort auf ihr 
liebes Brüderlein zu treffen.«

»Wann wird sie aufbrechen?«
»Sie hat gerade ein Ticket nach New York gekauft, 

Chef. Der Flug geht morgen früh.«
»Wieso New York?«
Berger zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das 

wissen, Chef?«
»Und was ist mit diesem Storm Hawk? Reist der 

auch nach South Dakota?«
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»Hat sich nicht so angehört, Chef.«
»Komm schon, Berger, lass dir nicht alles aus der 

Nase ziehen«, fuhr Newman ihn an.
»Sonst haben sie nichts gesprochen, Chef, ehrlich«, 

erwiderte Berger gekränkt.
»Also gut«, meinte Newman und beruhigte sich 

ein wenig. »Verständige unseren Verbindungsmann in 
South Dakota. Er soll Ausschau nach Eckehard hal-
ten.«

»Aber sie ist doch noch hier, Chef«, wunderte Ber-
ger sich.

»Nach dem Bruder, du Idiot!«, brauste Newman 
auf. »Dann häng einen Schatten an diesen Storm 
Hawk. Wir müssen uns nach allen Seiten absichern. 
Ich werde ein paar Mitarbeiter in New York anfordern 
und versuchen, einen Platz in derselben Maschine zu 
bekommen, die Eckehard gebucht hat.« Er zog sein 
Handy aus der Jackentasche.

»Schumann und ich werden dich nicht begleiten?«, 
fragte Berger missmutig.

»Sieht nicht so aus, oder?«



 


